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Jean Simeon Baptiste Char­
din, Frankreichs genialer 
Stillebenmaler im 18. Jahr­

hundert, hat es wie kein anderer 
verstanden, den warmen, silber­
nen Glanz des Zinns zu malen. 
Seine Bildkompositionen sind 
von großer Einfachheit: manch­
mal steht vor dunklem Hinter­
grund nur eine einzige Kanne, 
daneben stillebenhaft Pfirsiche 
oder andere Früchte . Die Ge­
gensätzlichkeit der Oberflächen, 
die raffiniert reduzierte Palette , 
die Überschaubarkeit der Ein­
~elformen, all dies gerät zu 
einem Wechselspiel der Sinnes­
eindrücke, das in der Malerei 
eine Sonderstellung einnimmt. 
Aber Zinngerät als Thema der 
Malerei ist nicht Gegenstand un­
serer Betrachtungen, wiewohl es 
Künstler in allen Jahrhunderten 
gereizt hat, diese alltäglichen 

Kannen, Krüge und Flaschen 

Zinn im Alltag 

und in ihrer Zeit auch sehr preis­
werten Gerätschaften zu malen. 

Es ist hier nicht die Rede vom 
Reliefzinn, das in Nürnberg 
hauptsächlich im 16. J ahrhun­
dert seine Blüte erlebte und nur 
Repräsentationszwecken diente. 
Vielmehr gehörten Kannen, 
Krüge, Flaschen aus Zinn vom 
15. bis zum Ende des 18 . Jahr­
hunderts zum Inventar bürgerli­
cher und bäuerlicher Haushalte . 
Das "Silber des kleinen Man­
nes" hat in den verschiedenen 
europäischen Kulturlandschaf­
ten eine reiche Vielfalt an for­
malen Ausprägungen erfahren. 
Es entwickelten sich regional ge­
bundene Typen. Der Vertrieb 
der Zinnware durch Kolporteu­
re , reisende Händler, brachte es 
jedoch mit sich, daß die land­
schaftlichen Unterschiede im 
Formenschatz sich allmählich 

1. Krug, 
TorgaulSach­

sen, 1675, 
H.16cm; 

Kramer­
Museum, 
Kempen 

verwischten. Der Vertrieb durch 
wandernde Händler bringt es 
auch mit sich, daß Zinnbestände 
einzelner Haushalte - wie aus 
Inventaren und Testamenten 
herauszulesen ist - Objekte ver­
schiedener Herkunft ausweisen. 
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2. Kempener Ratskanne, Köln, vor 1695, 
H. 46 cm; Kramer-Museum, Kempen 

3. Sogenannte Kölner Kannen, links : Düsseldorf, 18. Jh., 
H. 22 cm, rechts : Köln, 18. Jh., H. 23 ,5 cm; Kramer-M useum, 
Kempen 
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Dies trifft selbstverständlich 
auch für Sammlungen, im weite­
ren für Heimatmuseen zu. 

Das Kempener Kramer-Mu­
seum besitzt über 200 Zinngerä­
te , die zum großen Teil aus rhei­
nischen Haushalten stammen. 
Auch in dieser Sammlung bele­
gen die Stadtmarken sehr deut­
lich, welche verzweigten Wege 
der Handel mit Zinngerät in frü­
heren Zeiten nahm. Neben Ob­
jekten einheimischer Zinngieße­
reien finden sich Stücke aus dem 
Bergischen, dem Westfälischen, 
dem Niederländischen, dem 
Hessischen; ja sogar aus Süd­
deutschland, aus der Schweiz, 
aus Belgien und aus Frankreich 
ist Zinngerät über den Handel 
an den Niederrhein gelangt. 
Sinn dieser regional fixierten 
Sammlung kann es jedoch nicht 
sein, die Besonderheiten der 
einzelnen Kunstlandschaften ge­
geneinander abzugrenzen , viel­
mehr soll die Rolle des Zinnge­
räts im Alltag eines kleinstädti­
schen, bäuerlichen Milieus de­
monstriert werden. "Zinn im 
Alltag" ist denn auch der Titel 
einer Sonderausstellung, die das 
Kempener Kramer-Museum aus 
eigenen Beständen zusammen­
gestellt hat und an verschiedene 
niederrhe inische Museen wei ter­
gegeben hat . Vom 16. 6. bis zum 
4. 8. 1985 ist diese Ausstellung 
im Klingenmuseum Solingen zu 
sehen. [m ausführlichen Kata­
log , der eine Gemeinschaftslei­
stung der beteiligten ausstellen­
den Städte ist, wird das Thema 
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Zinn in mehreren Essays aus 
kunstgeschichtlicher, volkskund­
licher, handwerksgeschichtlicher 
und soziologischer Sicht behan­
delt. 

Einige wenige ausgewählte 
Stücke sollen den Reiz des Ge­
brauchszinns, wie es in dieser 
Ausstellung vorgestellt wird, 
vermitteln. Ein Krug aus Tor­
gau/Sachsen erweist sich durch 
seine Datierung auf das Jahr 
1675 als das älteste Stück der 
Kempener Sammlung (Abb. 1) . 
Die eingravierte Darstellung von 
Zimmermannswerkzeugen und 
der Namenszug "CHRISTIA­
NUS KRETZSHMAR.VON. 
NIDER.KORBITZ.ZIMMER 
r r:\5EL" lösen diesen Krug aus 
, . Anonymität der Vergangen­
heit heraus und geben uns 
gleichzeitig Hinweise auf die so­
ziale Stellung seines ersten Be­
sitzers . Der niedrige Deckelkrug 
stellt einen Typus dar, der be­
sonders in Sachsen beheimatet 
gewesen ist. "Charakteristisch 
ist die niedere breit-zylindrische 
Form , manchmal ohne ausgebil­
dete Fußzone, dafür aber mit 
Füßen in Gestalt von Granatäp­
feln, Kugeln oder ähnlichem, 
ferner der abgeflachte Deckel 
mit seinem rUndlich gewölbten 
Rand und der prächtige Deckel­
drücker. Es gibt Varianten , was 
die Profilierung durch Ringe , die 
Höhe und Form des Deckels, die 
Proportionen und die Art der 
Daumenruhe betrifft. Typisch ist 
die Form des Fußes, der sich von 
einern flachen, angedeuteten 

1732 

4. Maßkrug 
mit eingravierten 
Mahn- und Sinn­
sprüchen, Dres­
den, 1740, Meister 
A H, Augustin 
Hellewetter, 
H.22cm·; 
Kramer-
Museum, 
Kempen 

Standring ausbaut und dann wie­
der zu einer Kehle einzieht." 
(H.-U. Haedeke in: Zinn im All­
tag, S. 20) 

Die Kempener Ratskanne -
eine aus einem Satz von sechs 
Stück - ist eine bemerkenswerte 
Rarität (Abb. 2). Aus der im 15. 
und 16. Jahrhundert üblichen 
Feldflasche, einem wirklichen 

Gebrauchsgerät, hat sich das 
repräsentative Ratsschenkgefäß 
entwicke lt. In Sätzen zu sechs 
oder zwölf Stücken waren sie 
häufig anzutreffen. Aber nur 
wenige haben sich bis heute er­
halten. Die Kempener Ratskan­
nen weisen sich durch ihre Mar­
ken als Köhler Erzeugnis aus. 
Sie sind vor 1695 entstanden. 

Mit einem anderen Gefäßty­
pus haben die Kölner Zinngie­
ßer großen ' Erfolg gehabt: die 
Kölner Kanne. Sie ist noch heu­
te in sehr vielen Exemplaren 
weit verbreitet. Das Kempener 
Museum besitzt mehr als ein 
Dutzend dieser reizvollen 
Schenkkannen (Abb. 3). Die 
Form ist weitgehend identisch, 
auch wenn sie aus Zinngießerei­
en anderer rheinischer Städte 
stammen: Auf einem Scheiben­
fuß baut sich ein kurzes zylindri­
sches Schaftstück auf, darüber 
sitzt ein gedrückt kugeliger Kör­
per, der in einen hohen schlan­
ken Hals übergeht. Das Gefäß 
endet oben in einer abgesetzten 
Mündungszone. Es wird ge­
schlossen mit einem flachen 
Deckel mit aufliegender Zunge 
und Deckeldrücker. Als Dekor 
findet sich meist in der Mitte ein 
eingedrehter Ring oder eine 
münzenartig aussehende runde 
Platte. Die Kölner Kanne zeich­
net sich durch eine besonders 

elegante und harmonische Form 
aus, die auch heute unter Samm­
lern noch äußerst beliebt ist. 

Ein Maßkrug, wiederum aus 
dem sächsischen Raum, zeigt im 
Gegensatz zum Torgauer Zirn- 0 
mermannskrug nun eine ge- \::;:1 
streckte Walzenform, wie sie im 
18. Jahrhundert allgemein üblich 
wurde (Abb. 4). Die Wappen­
marken auf dem Bandhenkel 
und die Meisterinitialen A H 
weisen das Stück als ein Erzeug-
nis des Dresdner Zinngießers 
Augustin Hellewetter aus. 

Der Maßkrug ist mit einer 
reichhaltigen Gravierung verse­
hen, die aus humorigen Mahn­
sprüchen besteht : "Halte Maaß 
in allen Dingen." Auf dem Dek­
kel in Rocailleumrahmung der 
Kernspruch: 

"Herr Wirth wenn Ihr woltt eu­
er Wein und Bier vor 
baares Geld in diese Kanne 
laßen, 
So mögt Ihr dis wohl zu Ge-o . 
dancken faßen, . . 
Daß Ihr den Hahn nicht eher 
dreht 
Als bis das Köpffgen ganz im 
Naßen steht, 
Was anbetrifft den Gescht und 
Schaum 
So hat der auch noch völlig 
Raum, 
Nur füllt nicht Neig und Hefell 
ein 
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5. Kaffeekanne, deutsch, 2. Hälfte 18. Jh., H. 25 cm ; Kramer­
Museum, Kempen 

6. Dröppelminna, bergisch, 3. Viertel 18. Jh., C j 

H. 47 cm; Kramer-Museum, Kempen 
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7. Schraubkanne, Reutlingen, 2. Hälfte 19. Jh., H. 35 em; Kramer­
Museum, Kempen 

Und mischt es nicht 'mit Gänse­
wein. 
J.A .N. 1740" 

Im Deckel Hinweis auf den 
Mahnspruch: 

"Herr Wirth vergeßt die Regel 
nicht 
Davon der Deckel außen 
spricht. " 
Die im 18. Jahrhundert einset­

zende Mode des Kaffeetrinkens 
hat auch im Zinngeschirr zu neu­
en Formen geführt. Daß diese 
bisweilen anderen Sparten des 
Kunsthandwerks entlehnt wor­
den sind , zeigt ein deutsches 
Kaffeekännchen aus der 2. Hälf­
te des 18. Jahrhunderts (Abb . 
5). Für seine Gestaltung standen 
Vorbilder aus Porzellan Pate. 
Die Godronierung des Gefäß­
körpers ist ein Stilmerkmal, das 
aus der Verformbarkeit des noch 
lederhaften Porzellanscherbens 
verständlich wird, auch bei den 
treibbaren Materialien Silber 
und Messing seine Berechtigung 
hat, beim spröden Zinnguß je­
doch nicht mehr materialgerecht 
erscheint. 

Ebenfalls aufs engste mit der 
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Mode des Kaffeetrinkens ver­
bunden ist die bergische Kran­
kanne, im Volksmund auch 
Dröppelminna genannt (Abb. 
6) . Ursprünglich aus den Nieder­
landen stammend, hat dieser 
Gefäßtyp im Bergischen Land 
im 18. und noch im 19. Jahrhun­
dert eine große Verbreitung ge­
funden . Auch am Niederrhein -
sozusagen das kulturelle Durch­
gangsland zwischen Holland und 
Deutschland - hat die Dröppel­
minna eine große Popularität er­
langt. Eine gefällige, harmoni­
sche Form, äußerste Materialge­
rechtigkeit im Aufbau und hand­
werkliche Gediegenheit zeich­
nen dieses Gefäß aus. 

Die Krankanne diente nur 
zum Servieren von Kaffee - im 
Unterschied zum Samowar, in 
dem der Tee ja gleichzeitig zube­
reitet wird. Die in der Mitte 
eines vielleicht runden Tisches 
aufgestellte Dröppelminna, aus 
der man sich seinen Kaffee zapf­
te, was bei mit drei Kränchen 
ausgestatteten Kannen kommo­
der war , wird sicherlich der 
Dreh- und Angelpunkt so man-

ches langen Gesprächs gewesen 
sein. Zudem dachte man auch 
praktisch: Der Deckel der Dröp­
pelminna ist gleichzeitig ein Kaf­
feelot. 

Einen auch handwerklich ganz 
anderen Typ aus der Reihe unse­
rer Zinn behältnisse stellt die 
Reutlinger Schraubkanne aus 
der 2. Hälfte des 19 . Jahrhun­
derts dar (Abb. 7) . Der Fla­
schenkörper ist nicht gegossen, 
sondern aus Zinnplatten zusam­
mengelötet. Oft waren die Ver­
fertiger dieser Schraubkannen 
keine in Zünften organisierten 
Zinngießer, sondern wandernde 
Italiener, die nur über geringe 
technische Hilfsmittel verfügen 
konnten. 

Unsere Auswahl an alltägli­
chem zinnernem Gebrauchsge­
rät endet mit einem Kannenty­
pus, der sich hauptsächlich in 
Süddeutschland und der Schweiz 
entwickelt hat, der sogenannten 
Stitze (Abb. 8). Es gibt sie in 
vielen Formvarianten. Ihr ausge­
prägtestes Merkmal ist das Aus­
schwingen des konischen Gefäß­
körpers nach unten. Nachdem 
das Zinn im 19. Jahrhundert als 
Gebrauchsgerät durch das billi­
gere Steingut und das emaillierte 

Blechgeschirr abgelöst worden 
ist, hat sich dieses Handwerk 
ganz auf die Herstellung kunst­
gewerblicher und repräsentati­
ver Objekte konzentriert. Hier 
hat die Stitze gerade für grün­
derzeitliche Repräsentations­
und Prunk krüge ein beliebtes 
Vorbild abgegeben . 

Der Blick auf zinnernes All­
tagsgeschirr aus drei Jahrhun­
derten läßt eines mit gewisser 
Wehmut erkennen: Solange die 
Gefäße eine klar definierte 
Funktion im Haushalt hatten, 
waren sie - obwohl es sich im 
Gegensatz zu Porzellan und Sil­
ber um ausgesprochen preiswer­
tes Gebrauchsgut handelte - im­
mer von einer sehr sorgfältigen 
und ästhetisch anspruchsvollen 
Formgebung gekennzeichnet, 
die man bei Dekorationszinn un­
serer Tage vergeblich sucht. 

Carsten Sternberg 

Literatur: 
Zinn im Alltag. Ausstellungskatalog 
Bergisch Gladbach , Kempen, Keve­
laer, Zons und Solingen . Mit Beiträ­
gen von Werner Beckers, Hanns-Ul­
rich Haedeke, Robert Plätz, Carsten 
Sternberg und Wolfgang Vomm. 
Kempen 1984/85. DM 10,-. 

8. Schnabel­
stitze, 
deutsch, 
1. Hälfte 
19. Jh., 
H. 29 em; 
Kramer­
Museum, 
Kempen 
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